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DER REGISSEUR IM GESPRÄCH

„Ein unheimlich unprätentiöser Mensch“

Schließlich war er das personi� zierte 
Gewissen des Landes geworden: Als 
Kardinal König im März 2004 starb, 

ging für Österreich und seine katholische 
Kirche ein Jahrhundert zu Ende. Das galt 
nicht nur fürs Lebensalter dieses Kirchen-
mannes, das eben ein solches umspannt 
hatte: Von der Monarchie über die leidvolle 
Zwischenkriegszeit, den Abgrund des NS-
Regimes, die Besatzungszeit und den Wie-
deraufbau, die neue Wohlstandgesellschaft, 
aber auch den Aufbruch des II. Vatikanums 
und den späteren Niedergang seiner Kirche 
in Österreich. Solch ein Leben birgt Stoff für 
Dramen, die einen Filmemacher und eine 
Fernsehanstalt reizen, sodass über den Jahr-
hundertkardinal am 23. Juni auf ORF 2 der 
Film „Der Kardinal“ on air geht.

Aufbrüche und Dramen in Spielfilmlänge

Natürlich reicht eine Spiel� lmlänge nicht 
aus, um die vielen Aufbrüche und Dramen 
im Leben des Franz König darzustellen. 
Dem Team rund um Regisseur Andreas Gru-
ber ist es aber darum zu tun, exemplarisch 
ein Leben in Spiel und Dokumentation aus-
zubreiten. So etwa den Unfall auf der Fahrt 
zum Begräbnis von Studienkollegen Kardi-
nal Alojzije Stepinac nach Zagreb 1960: der 
Fahrer tot, König lebensgefährlich verletzt, 
Zeremoniär Helmut Krätzl schwer. Ob vom 
Unfall beein� usst oder nicht: König knüpft 
danach – auch im Auftrag Johannes XXIII. – 
Kontakte in den Osten. Er besucht den in der 
US-Botschaft in Budapest exilierten Kardi-

nal József Mindszenty und baut zu ihm ein 
durchaus friktives Verhältnis auf. Er sucht 
als einer der ersten Erzbischof Karol Wojty-
la in Krakau auf. König soll 1978 einer der 
Papstmacher Johannes Pauls II. gewesen 
sein – und wird von diesem „links“ liegen 
gelassen, als er 1986 den marienfrommen 
und später als Missbrauchstäter abgetre-
tenen Hans Hermann Groër zum Nachfolger 
macht: An dieser Weichenstellung trägt Kö-
nig schwer. Der Zeithistoriker Gerhard Jag-
schitz merkt im Film an, dass König auch in 
diesen für ihn schwierigen Zeiten nicht ei-
nen Funken Illoyalität erkennen lässt.

Davor � ndet das II. Vatikanische Konzil 
(1962-65) statt, das König etwa in der Formu-
lierung der Erklärung „Nostra Aetate“ über 
die nichtchristlichen Religionen mitprägt, er 
wird das Konzil einmal als „wichtigstes Er-
eignis meines Lebens“ bezeichnen. In Ös-
terreich wird an ihm und Bruno Kreisky die 
Aussöhnung zwischen katholischer Kirche 
und SPÖ personi� ziert, die 1974 mit der Fris-
tenlösung eine neue, harte Probe erlebt.

All dies und noch viel mehr will der Film 
einfangen. Er tut dies im Genre Spieldo-
ku, jener Mischform von Spiel� lm und Do-
kumentation, die etwa der deutsche Filmer 
Heinrich Breloer zur Meisterschaft gebracht 
hat (z.B. „Die Manns“, 2001).

Ob „Der Kardinal“ ähnlich reüssieren 
kann? Eines ist dem Filmteam zu konzedie-
ren: Die Verp� ichtung August Zirners als 
Kardinal König bürgt für die exzeptionell 
eindrückliche Darstellung des Prota go-
nisten. Auch die Riege der gespiel ten Zeit-

genossen ist erstklassig besetzt: Peter Fitz 
als Kardinal Mindszenty, Wolfgang Hübsch 
als Warschauer Kardinal Wyszynski, Volk-
mar Kleinert als Karol Wojtyla/Johan nes 
Paul II., Peter Lerchbauer als Bruno Kreisky.

Manche in den Spie� lmszenen Dargestell-
ten (der Zeremoniär und spätere Weihbi-
schof Helmut Krätzl oder Königs Büroleite-
rin Annemarie Fenzl) äußern sich auch im 
Dokumentarteil. Königs letzter Zeremoni-
är Wolfgang Moser spielt sich sogar selber. 
Andere Figuren sind „zusammengefasste“ 
Fiktionen wie der „Herr im Lodenmantel“, 
der den Denunzianten und Vernaderer Kö-
nigs in Rom gibt und interessanterweise von 
Michael Schönborn, dem Bruder des Nach-

nachfolgers von König, dargestellt wird. 
Eine Kompilation von Charakteren stellt 
auch die Figur von Pfarrer Karl (Rainer Eg-
ger) dar, in die der legendäre Pfarrer Franz 
Jantsch (Südstadt, Hinterbrühl; 1909–2006) 
eingearbeitet ist: Dessen „Gardinenpredigt“ 
auf Königs 90. Geburtstag � ndet gleichfalls 
Eingang in den Film – Regisseur Andreas 
Gruber bezeichnet diese als Schlüsselszene 
seiner � lmischen Annäherung.

Das Spiel vom Sterben des Kirchenmannes

Sieben Jahre nach Kardinal Königs Tod 
steht es wohl an, „sein“ Jahrhundert mit 
den unglaublichen Facetten seines Wir-
kens auch � lmisch darzustellen. Regisseur 
Gruber greift – etwa bei der Inszenierung 
von Königs Eucharistiefeier im Sterbebett 
– auch tief in den Gefühlstopf; ein kleiner 
Antagonismus, wo er doch im FURCHE-Ge-
spräch (siehe unten) Kardinal König als be-
sonders „unprätentiösen Menschen“ cha-
rakterisiert. Ins Spiel vom Sterben des 
großen Kirchenmannes ist aber auch das 
Statement des kühlen Hanseaten Helmut 
Schmidt montiert, in dem der deutsche Alt-
kanzler seine Begegnung mit der Spirituali-
tät des Kardinals ergreifend schildert.

Ob das Mittel der Wahl, König heutig zu 
machen, das ge� lmte Spiel oder doch eher 
der klassische Dokumentar� lm ist? „Der 
Kardinal“ bietet abseits solcher Fragestel-
lung genug Berührung sowie Stoff zur Aus-
einandersetzung mit einer prägenden Ge-
stalt des österreichischen 20. Jahrhunderts.

Andreas Gruber, Regisseur 
von „Der Kardinal“, zählt 
zu den etablierten österrei-

chischen Filmemachern. Der be-
kannteste Streifen des Welsers ist 
der Kino� lm „Hasenjagd“ (1994) 
über die Verfolgung von KZ-Häft-
lingen im Mühlviertel am Ende des 
Zweiten Weltkriegs.

DIE FURCHE: Was war die Motivati-
on für Sie, diesen Film zu machen?
Andreas Gruber: Ich habe ihn an-
geboten bekommen … 
DIE FURCHE: … und was hat Sie an 
diesem Angebot gereizt?
Gruber: Dass Kardinal König in 
all seinen Dimensionen ein span-
nender Mensch war.
DIE FURCHE: Wie haben Sie König 
persönlich erlebt?

Gruber: Als unheimlich unpräten-
tiösen Menschen. Das ist heutzuta-
ge etwas Seltenes.
DIE FURCHE: „Der Kardinal“ ist eine 
Spieldoku, das heißt ein Spiel� lm 
mit dokumentarischen Elementen 
und Statements von Zeitzeugen. 
Wie manövrieren Sie da zwischen 
Spiel� lmhandlung und Dokumen-
tation?
Gruber: Wir haben das Genre 
ja nicht erfunden, da gibt es „Die 
Manns“ und ähnliches. Formal 
geht es darum, eine Spannung auf-
rechtzuerhalten, sodass das Doku-
mentarische mit dem Fiktionalen 
ineinander geht und nicht aus-
einanderfällt. Das war die große 
Herausforderung.
DIE FURCHE: Die Fiktion erzählt ei-
ne Geschichte – etwa rund um die 

Nachfolge von Kardinal König, wo 
vieles im Dunkeln liegt: Wie ent-
kommen Sie der Gefahr, einerseits 
keine Verschwörungstheorie wei-
terzuverbreiten und es trotzdem 
spannend zu machen?
Gruber: Diese Gefahr gibt es. Doch 
das Reizvolle am Fiktionalen ist, 
dass man etwas erzählt, wie es hät-
te sein können. Natürlich ist das 
Interpretation. Aber auch eine 
spannende Geschichte.
DIE FURCHE: Einer Gestalt, wie dem 
im Film von Michael Schönborn 
gespielten Denunzianten im Lo-
denmantel, können Kenner der Ge-
rüchteküchen sofort konkrete Per-
sonen zuordnen.
Gruber: Wir haben bewusst ver-
mieden, konkrete Namen zu nen-
nen – aus vielen, nicht zuletzt 

rechtlichen Gründen. 
Es gab da aber mehre-
re ähnliche Figuren.
DIE FURCHE: Auch im 
Pfarrer Karl, der dem 
Kardinal bei seinem 
90er eine „Gardinen-
predigt“ hält, sind 

mehrere Perso nen � ktional ver-
eint. Kann man da zwischen Sein 
und Schein unterscheiden oder 
soll man das gar nicht?
Gruber: Beim Pfarrer Karl war die 
Frage, dass man den Pfarrer Franz 
Jantsch nicht nur einmal auf der 
Geburtstagsfeier auftreten las-
sen konnte und sonst nirgends; da 
musste ich eine Figur schaffen, die 
einen Bogen hat. Die Fiktion ver-
langt es, dass die Figuren nicht 
nur einmal punktuell auftreten. 

DIE FURCHE: Aber zuletzt überwiegt 
auch beim Pfarrer Karl dann doch 
die versöhnliche Dimension.
Gruber: Der Pfarrer Karl im Film 
ist ja am Anfang ein Riesenvereh-
rer und wird immer enttäuschter. 
Seine Geburtstagsrede ist zentral, 
weil sie sowohl die Enttäuschung 
als auch das Nichtherauskommen 
aus den kirchenpolitischen wie po-
litischen Mechanismen signali-
siert.
DIE FURCHE: Ist diese Rede mehr 
Fiktion oder Dokumentation?
Gruber: Das ist nach mehreren 
Augenzeugen sehr realistisch in-
szeniert, sie war in Wirklichkeit 
noch schärfer. Aber es war meine 
� ktionale Freiheit, zu sagen: Ich 
will am Ende wieder etwas Posi-
tives haben.

|  Das Gespräch führte Otto Friedrich  |

Gespieltes und dokumentiertes Jahrhundertleben
|  Am Fronleichnamstag steht im ORF 2-Hauptabend der Film „Der Kardinal“ auf dem Programm. |Die Spieldokumentation von Andreas Gruber will Kardinal König (1905–2004) heutig machen.

|  Von Otto Friedrich |

Gestalten
Peter Lerchbaumer 
als Bruno Kreisky 
(li.), dessen Aus-
söhnungspolitik 
mit König letzte-
rem die Qualifikati-
on „roter Kardinal“ 
eintrug, August 
Zirner (Mi.), Volk-
mar Kleinert (re.) in 
der Rolle des Kar-
dinals Woj tyla, be-
vor dieser das Kon-
klave als Johannes 
Paul II. verlässt.

Dramen
Michael Schön-
born als „Herr im 
Lodenmantel“, die 
Personifikation der 
Vernaderer des 
Kardinals  in Rom 
(li.), König (August 
Zirner) am Sterbe-
bett (Mi.) und nach 
dem schweren 
Autounfall in Jugo-
slawien 1960 (re.).

„  Die Verpflichtung August Zirners als Kardinal 
König bürgt für die exzeptionell eindrückliche 

Darstellung des Prota gonisten. Auch die Riege der 
gespielten Zeit genossen ist erstklassig besetzt. “

Der Kardinal
A 2011. Regie: 

Andreas Gruber.
Mit August Zirner, 

Peter Lerch  bau-
mer, Katharina 

Lorenz, Reinhard 
Egger, Michael 

Schönborn.
Do, 23. Juni, 
21.20, ORF 2  

A. Gruber
2004 reüssierte er 
mit dem Film „Wel-
come Home“, wo 
sich zwei österrei-
chische Gendar-
men als Flüchtlinge 
in Ghana wieder-
finden.


